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Vorwort zur zweiten Auflage. 


Bücher, die ein Spezialgebiet behandeln, pflegen nicht eine 
allzu große Verbreitung zu finden. Deshalb bin ich ſelbſt über⸗ 
raſcht, daß die erſte Auflage dieſer Schrift in einer verhältnismäßig 
kurzen Zeit vergriffen iſt. Ich ſtelle dies mit beſonderer Freude und 
Genugtuung feſt, und führe es darauf zurück, daß die Beſtrebungen, 
der in der Landwirtſchaft tätigen Bevölkerung in den arbeitsloſen 
Wintermonaten Verdienſt zu verſchaffen, geradezu aktuell geworden 
ſind. In dem Sinne ſind auch die Ausführungen des Buches ge— 
meint. Die Frage der Wiederbelebung der Volkskunſt und des 
Hausfleißes kommen als Folgeerſcheinung in Betracht. Die vor: 
liegende Auflage iſt eine gänzliche Umarbeitung, wenn nicht 
Neufaſſung. Der Umfang der Schrift ift nicht erheblich ſtärker, doch der 
Stoff iſt weſentlich erweitert. Der Inhalt iſt ſchärfer und knapper 
gegliedert, die Behandlung der Techniken, die für eine Winter— 
füllarbeit in Betracht kommen, vermehrt Ueberhaupt ijt der Stoff 
ſo gefaßt, daß er einem größeren Intereſſenkreis dienen kann. Wenn 
bei der Einführung des ländlichen Hausfleißes die boden⸗ 
ſtändigen Verhältniſſe in erſter Linie berückſichtigt werden ſollen, 
ſo iſt es von Nutzen, wenn man ſich über Einrichtungen informiert, 
die bereits praktiſch durchgeführt ſind und ſich bewährt haben. — 
So möge die Schrift zahlreiche neue Freunde finden. 


Sanddorf, im Mai 1914. 1 1 
Balt: 1 W. Pr. Seefried Gulgowski. 
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1. Hausfleißboden in der Rafchubei. 


„Die Kaſchubei ijt jene eigentümliche, weltverlorene Landſchaft 
in Weſtpreußen, deren Namen man wohl im Innern Deutſchlands 
gelegentlich einmal nennen hört, von deren charakteriſtiſcher Eigen- 
tümlichfeit aber kaum jemand diesſeits der Oder etwas Genaueres 
weiß. Höchſtens daß einer einmal den neckiſchen Reveillereim ver- 
nommen hat: 


Wo kommen denn all' die Kaſchuben her, 
Es ſind ja ſo viele wie Sand am Meer? 
Aus Bruk, aus Bruß, aus Bruß! 


Damit charakteriſiert Profeſſor Heinrich Sohnrey-Berlin im Geleit— 
wort zu meinem Buche „Von einem unbekannten Volke in Deutſch⸗ 
land“ Land und Leute der Kaſchubein. Das Werk gibt über volks⸗ 
kundliche, volkswirtſchaftliche und politiſche Fragen des Volksſtammes 
genaue Auskunft. 

Die Kaſchubei hat faſt ausſchließlich eine Landwirtſchaft treibende 
Bevölkerung. Der Acker vermag trotz der verhältnismäßig geringen 
Bevölkerungsziffer die Leute nicht zu ernähren. Die Landwirtſchaft 
iſt nicht einmal in der Lage, in der Hauptarbeitszeit, der Ernte, 
ſämtliche Arbeitskräfte hinreichend zu beſchäftigen. Daraus hat ſich 
die ſog. Sachſengängerei herausgebildet. Zum Winter kehren aber 
die Arbeiter in ihre heimatlichen Dörfer zurück. Hier ſind ſie meiſt 
zur abſoluten Untätigkeit verurteilt, wenn ihnen nicht gerade die 
Fiſcherei oder die Waldarbeit eine vorübergehende Beſchäftigung 
gibt. — Solche Gegenden, dünn bevölkert, fern von der großen Ver⸗ 
kehrsſtraße und von Orten, wo es Arbeit und Verdienſt gibt, möchte 
ich als den ausgeſprochenen „Hausfleißboden“ bezeichnen. Hier müßte 
durch Einführung ländlicher Winterfüllarbeit die Verdienſtmöglich⸗ 
keit ausgeglichen werden. Das wäre vom volkswirtſchaftlichen und 
ſozialen Standpunkte erwünſcht. 

Der bäuerliche Hausfleiß war in der Kaſchubei vor Jahrzehnten 
ſehr verbreitet. Einige Techniken ſind aber faſt gänzlich ausgeſtorben, 
andere friſten nur noch ein kümmerliches Daſein. Die billige Maſchinen⸗ 
ware hat auf dem Lande nur zu leicht Eingang gefunden und den 
Hausfleiß verdrängt. Der Bauer wurde einfach zu bequem, die für 


Ernſt Seefried-Gulgowski, Von einem unbekannten Volke in Deutſch⸗ 
land. Land und Leute der Kaſchubei. Mit einer Einleitung von Profeſſor 
Heinrich Sohnrey⸗Berlin. 228 Seiten Text mit 88 Abb., 2 Taf. mit 28 Zeich⸗ 
nungen, 13 Grundriſſen und 12 Singſtimmen. Deutſche Landbuchhandlung 
G. m. b. H. Berlin SW. 11. 
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den täglichen Gebrauch nötigen Gegenſtände, die er wohlfeiler in 
jedem Kaufladen erhielt, ſelbſt zu arbeiten. Dadurch hat er aber an 
ſeinem ureigenen Weſen eine bedauerliche Einbuße erlitten. 

In der Kaſchubei hat man ſich um die Förderung des Hausfleißes 
gar nicht gekümmert, wie denn überhaupt das Gebiet der Volkskunſt 
bis in die jüngſte Zeit in Caſſubia eine terra incognita geblieben iſt. 
Die hier früher geübten Techniken der Stickerei, Flechterei, Weberei, 
Töpferei, Schnitzerei ſind faſt gänzlich erloſchen. — 
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Abb. 1. Draußen im Grünen. 


Bei der Wiederbelebung kommen zwei Geſichtspunkte in Betracht. 
Wo eine Technik noch bekannt iſt, wie es bei der Weberei, Töpferei 
und Wurzelflechterei hier und dort vereinzelt zutrifft, da iſt ſtreng 
darauf zu achten, daß die Erzeugniſſe in Geſtalt, Ausführung uſw. das 
bleiben, was ſie früher geweſen ſind. Z. B. die Formen der 
Tonwaren, die Bemalung, dürfen ihren eigenen, urſprünglichen 
Charakter nicht verlieren. Es wäre verkehrt, die Erzeugniſſe „künſt⸗ 
leriſch“ beeinfluſſen zu wollen. Dadurch würde man den Sachen gerade 
das rauben, was ihren eigentlichen Wert ausmacht, den Stempel der 
Originalität. Je unverfälſchter ſich die urſprüngliche Eigenart wider⸗ 
ſpiegelt, deſto beſſer. Dasſelbe gilt auch von der Flechterei und 
Weberei, überhaupt von allen Techniken, die noch mehr oder weniger 
bis in die Gegenwart geübt werden. 
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Wo aber eine Hausfleißtechnik, wie z. B. die Stickerei in der 
Kaſchubei, vollſtändig erſtorben iſt, wo ſie ſeit Jahrzehnten nicht mehr 
geübt wird, und nur in der Erinnerung der alten Leute 
lebt, da verurſacht die Wiederbelebung bedeutend mehr Mühe. Es 
genügt nicht, die junge Generation in die Technik einzuführen, 
ſondern ſie muß auch eine geiſtige Wiedergeburt erfahren. 

Wer ſich dieſer . 

Arbeit unterziehen 
will, der muß fih mit 
den ausgeſtorbenen 
Techniken bis ins 

einzelne vertraut 
machen. Er muß die 
überlieferten, alten 

Muſter eingehend 
ſtudieren, in mög: 
lichſter Reichhaltig⸗ 
keit und Vollſtändig⸗ 
keit ſammeln, um ſie 
als Beleg und direk— 
ten Hinweis allzeit 
bei der Hand zu 
haben. Aber die reih- 
haltigſte Sammlung 
tut's allein auch nicht. 
Man muß ſich in den 
Geiſt, der die Sachen 
durchſtrömt, hinein- 
leben, kurz, man muß 
den urſprünglichen 
Volkscharakter, der 
fih in den Erzeug⸗ 
niſſen ſpiegelt, zu er⸗ 
gründen ſuchen. Und Abb. 2. Geſchirrſchrank. 
da iſt die engſte Füh⸗ 
lung mit dem Volke ein unumgängliches Gebot. 

Der kaſchubiſche Volksſtamm iſt verhältnismäßig arm geweſen. 
Ein jeder Gegenſtand, den der Bauer in die Hand nahm, vom Holz— 
löffel bis zum Pflug, wurde von ihm ſelbſt angefertigt. — Die 
Zimmereinrichtung, das Mobiliar, iſt bei dem kaſchubiſchen Volks⸗ 
ſtamm niemals ein protzig reiches geweſen. Aber erwägt man die 
beſcheidenen Verhältniſſe, unter denen das Volk damals wohnte, und 
betrachtet man das Hausgerät aus jener Zeit, ſo muß man zugeben, 
daß der Geſchmack, der Kunſtſinn des Volkes, vor Jahrzehnten auf 
einer weit höheren Stufe ſtand als heute. 

Vergleichen wir jene alten, bemalten Schränke und Truhen, wie 
man ſie noch vereinzelt in den Hütten findet, mit den Glasſchränken 
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und Vertikows, die das Volk heute auf dem Markte erſteht, ſo 
ſtaunt man über die umſichgreifende Geſchmacksverirrung. — 

Ich fand in einem Bauernhauſe in der ſogenannten „guten 
Stube“ — die gibt es nun auch ſchon beim Bauern — neben dem 
neumodiſchen Glasſchrank auch den alten Geſchirrſchrank ſtehen, der 
noch recht gut erhalten war. Auf meine Frage, welcher Schrank wohl 
ſchöner ſei, verglich der Bauer aufmerkſam beide Stücke und kam zu 
dem Schluſſe: der alte Schrank ſehe ja beſſer aus, „ale to terro nie 
moda“, aber das ſei heute nicht mehr modern. — 


Abb. 3. Bemalte Truhe. 


Die unſelige Mode iſt alſo ſelbſt in die fernſten Winkel der 
kaſchubiſchen Dörfer eingedrungen und fegt den letzten Reſt einer 
alten Kultur fort. Nicht der Geſchmack des Volkes hat ſo barbariſche 
Formen angenommen, ſondern die Mode erweiſt ſich als die größte 
Feindin der Ueberlieferungen. 

Es iſt unleugbar, daß der frühere Bauer mit ſeiner außerordent⸗ 
lichen Geſchicklichkeit dem heutigen Landmann an Selbſtändigkeit weit 
überlegen war. Der Dörfler von ehemals war ein Meiſter, ſein 
ganzes Eigentum, vom Haus bis zum Holzſchuh, war oft das Werk 
ſeiner Hände. Der Bauer wußte nicht nur den Pflug zu führen, 
ſondern er verſtand ihn auch zu bauen. Heute überläßt der Dörfler 
ſchon das Aufſtellen eines Zaunes dem Dorfhandwerker, und der 
arbeitet nach einem gewohnten Schema. 

Im allgemeinen iſt man wohl der Anſicht, daß der Hausfleiß 
gänzlich erloſchen iſt. Für manche Landſtriche trifft das wohl zu, aber 
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in den entlegenen Dörfern der Kaſchubei ift er noch ziemlich ſtark ver⸗ 
breitet. Es werden eine Menge Gegenſtände: Stühle, Ofenbänke, 
Körbe, Reuſen, Liſchken, Netze, Flachsſchwingen uſw. gefertigt. Das 
Spinnrad und den Webſtuhl findet man noch in vielen Familien. 
Kleider aus ſelbſtgefertigten Stoffen werden noch mehr getragen, als 
man anzunehmen pflegt. 

In Schweden hat man die volkswirtſchaftliche Bedeutung des 
Hausfleißes weit früher erkannt und ſorgte für deſſen Belebung. 
Erſt galt es auch dort, von dem Alten zu retten, was noch zu retten 
war. Da war es namentlich Arthur Hazelius, der Schöpfer des 
Nordiſchen Muſeums und des Freilichtmuſeums in Skanſen, der ſich 
mit nie verſagender Begeiſterung in den Dienſt der guten Sache 
ſtellte. Und Schwedens Frauen waren es, unter deren Einfluſſe der 
Hausfleiß ſich zu einer Hausinduſtrie entwickelte, die den Stolz der 
Nation bildet. 

Weshalb ſollte auch bei uns der Hausfleiß ſich nicht wieder be⸗ 
leben laſſen? Die Grundbedingungen, das Vorhandenſein alter ein— 
heimiſcher Techniken, ſind da. Es heißt nur das Alte zu ſtudieren, 
um darauf etwas Neues zu ſchaffen. 


2. Die Wiederbelebung der Hausfleiß⸗ 
techniken. 


Um unſere Beſtrebungen zur Wiederbelebung des Hausfleißes 
verſtehen zu können, muß man mir ſchon in unſeren einſamen Wald- 
winkel folgen; denn eine Wohlfahrtseinrichtung läßt ſich nur aus den 
umgebenden Verhältniſſen heraus richtig beurteilen. Was ſich an 
einem Orte vorzüglich bewährt und gute Früchte zeitigt, kann für eine 
andere Gegend gänzlich ungeeignet ſein. 

Sanddorf, der alte kaſchubiſche Name war Wdzydze, iſt ein 
kleines, einſames Dörfchen, wie man es fih wohl einſamer und ab⸗ 
gelegener in Deutſchland nicht vorſtellen kann. Ohne Eiſenbahn und 
Chauſſee, ohne Kirche, Arzt und Apotheke, ohne Fleiſcher, Bäcker, ohne 
Poft und Telegraph (doch, feit einiger Zeit find wir wenigſtens 
telephoniſch mit der Kulturwelt verbunden). Das Dorf liegt an den 
Ufern eines der größten und ſchönſten Seen Weſtpreußens, am Weitſee, 
früher Wozydze⸗See genannt. Die weitverzweigten Arme des gegen 
6000 Morgen großen Sees ſchließen das Dörfchen fo ein, daß es auf 
einer Halbinſel liegt. Dadurch iſt es vom Verkehr gänzlich abgeſchloſſen. 
Im Umkreiſe von 7 km iſt kein anderes Dorf. Die kleinen Häuschen 
beſtehen nach alter Art aus grauen Holzbalken, mit dem warmen, 
behäbigen Strohdach. Und mitten darin ſteht ein maſſiver Bau, alle 
übrigen Häuſer an Größe und Stattlichkeit überragend, aber auch 
durch ſein hartes Ziegelrot die feinen, harmoniſchen Farbtöne grell 
überſchreiend, — die deutſche Schule. Hierher kam ich im Jahre 1898 
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als Lehrer. — Es iſt ſchwer, einem Fernſtehenden die geographiſche 
Lage von Sanddorf genau zu beſtimmen. Ich pflege auf die Frage: 
Wo liegt Sanddorf? gewöhnlich zu antworten: In der Kaſchubei, 
zwiſchen Konitz und Danzig. Das iſt natürlich ſehr weit gefaßt, aber 
dieſe Namen ſind wenigſtens den meiſten geläufig. Am deutlichſten 
kann ich es wohl nahe bringen, wenn ich ſage, daß man von Dirſchau 


Abb. 4. Sanddorf am Weitſee. 


oder Danzig kommend, die Nebenbahn Hohenſtein —Berent und von 
Berlin kommend, die Nebenſtrecke Konitz —Berent benutzen müßte. 
Von unſerer Kreisſtadt Berent, der nächſten Bahnſtation, liegt Sand- 
dorf zwei Meilen ſüdlich. 

Um mich vor geiſtigem, moraliſchem und leiblichem Hungertode 
zu ſchützen, hatte ich mich im Frühjahr 1899 beweibt. Abgeſchloſſen 
von jedem Verkehr, nur auf uns allein angewieſen, fanden wir 
genügend Muße, uns mit den dörflichen Verhältniſſen zu beſchäftigen. 

Das Volk, neben kleinen Bauern ausſchließlich landwirtſchaftliche 
Arbeiter, lebte unter den traurigſten Bedingungen. Jede Familie 
hatte wohl ihr kleines Strohhäuschen und ein Stückchen Land dabei. 
Aber der Acker iſt ſo unfruchtbar und war zudem ſo ſchlecht in Kultur, 
daß ſelbſt der größte Bauer von ſeinen 600 Morgen nicht genug zum 
Unterhalte für ſeine Familie erntete. Der durchſchnittliche Grund⸗ 
ſteuerertrag beträgt in den Dörfern um den Weitſee im Kreiſe Berent 


und Konitz: 
Sanddorf ۲ 0,86 ۰ 
Golluhn mit Zobroddi und Kuchen 0,80 „ 
Weitſee und Lippa . . - 0,77 „ 
Plenſee e 
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wogegen er im Kreiſe Marienburg auf 30,90 M. fteht. — Die einzige 
Rettung vor Hungersnot war der große Gee, auf dem die Leute ihre 
Fiſchereigerechtigkeit hatten. Als aber dieſe auf geſetzlichem Wege 
abgelöſt wurde, war das Elend noch ſchrecklicher. Im Sommer gingen 
die Erwachſenen auf Außenarbeit nach Sachſen und Mecklenburg, zum 
Herbſte kehrten ſie zurück. In den Wintermonaten waren die Leute 
völlig arbeitslos. Die Erwachſenen mochten die Faulheit ſchon ge⸗ 
wohnt ſein, aber auf die Jugend, und namentlich auf die Mädchen, 
übte dieſe Antätigkeit einen verderblichen Einfluß aus. — 

Durch die Schriften von Profeſſor Sohnrey auf das Gebiet der 
Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege hingewieſen, entſtand in uns der 
Gedanke, hier helfend einzugreifen. Meine Frau verſammelte öfter 
die Mädchen, unterwies ſie in Handarbeiten, ſuchte ſie auch geiſtig 
anzuregen durch Bilder und gute Schriften, aber auf die Dauer be⸗ 
friedigte das weder uns noch die Mädchen. Wir hätten ihnen gern 
eine Beſchäftigung gegeben, die ihnen auch materiell zugute kam. 


3. Meine volkskundlichen Sammlungen. 


Ich hatte inzwiſchen meine folkloriſtiſchen Studien wieder auf- 
genommen. Neben dem reichen geiſtigen Eigentum des Volkes an 
Sagen, Märchen, Liedern uſw. intereſſierte mich namentlich der 
Hausrat der Leute, jene primitiven, einfachen Haus- und Wirt- 
ſchaftsgeräte, die das Volk ſich für den eigenen Gebrauch ſelbſt an⸗ 
gefertigt hatte. Ich legte mir davon eine Sammlung an, woraus 
ſpäter mein kleines Bauernmuſeum entſtand. Meine Frau zeigte 
wieder viel Intereſſe und Verſtändnis für die Ueberreſte alter Volks⸗ 
kunſt der Stickerei, Weberei, Flechterei, Töpferei. Sie hatte auch in 
ihrer Studienzeit als Malerin ſich in der Welt weit mehr umgeſehen, 
als es einem Heideſchulmeiſter möglich war. — 

Nun beſchäftigten uns die Fragen: 1. Was iſt von den alten 
Techniken im Orte noch bekannt? 2. Wie ſind die Techniken zu be⸗ 
leben? 3. Wie iſt daraus ein Nebenerwerb zu erzielen? 

Es hieß alſo, ſich zunächſt im Dorfe umzuſchauen, was ſich von 
den alten Techniken bis auf die Gegenwart erhalten hatte. 

Da war noch das Spinnrad in den meiſten Häuſern. Aber 
es wurde nur wenig benutzt. Flachs wurde nicht mehr angebaut. Das 
geſchah hier auch früher nur in beſchränktem Maße, da der Acker für 
Flachsbau zu leicht iſt. Das nötige Material hatten ſich daher die 
Frauen ſtets aus dem benachbarten Kreiſe Bütow in Pommern 
geholt. — Jetzt wurde meiſt nur noch Wolle zu Strümpfen und Hand- 
ſchuhen geſponnen. — 

Auch die Hauskunſt der Weberei war noch bekannt, aber nur 
in den Bauernfamilien, wo die Mädchen nicht auf Außenarbeit gingen 
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und daher auch von den Kultureinflüſſen länger verſchont blieben. 
Die Bauerntöchter trugen noch zum Teil ſelbſtgewebte Kleider und 
hatten als Ausſteuer eine Truhe voll eigenhändig gewebter Wäſche. 

Die Wurzelflechterei kannte man vielfach. Es wurden 
aber meiſt nur primitive Kartoffelkörbe und Futterkiepen geflochten, 
die man gelegentlich auf dem Wochenmarkt in der Kreisſtadt ab⸗ 
ſetzte. — Als Material hatte man grobe Kiefernwurzeln und 


Abb. 5. Dorfmuſeum in Sanddorf. 


Wacholderſtäbe. — Das feine Wurzelgeflecht, wie wir es in einigen 
alten Vorbildern fanden, wurde nicht mehr geübt. Die Technik war 
aber noch einigen Männern im Dorfe geläufig. — 

Da die meiſten Leute ſich auch mit Fiſcherei beſchäftigten, ſo war 
auch das Netzſtricken und Reuſenflechten bekannt. — 

Im Nachbarkreis war noch ein Töpfer, der früher buntes Bauern⸗ 
geſchirr fertigte, jetzt aber kaum etwas zu tun hatte, da die Bauern 
Emailleſachen bevorzugten. — 

Von weiteren Techniken kannte man hier noch die Horn⸗ 
bearbeitung zu Tabaksdoſen, die Seilflechterei aus Wurzeln für Zug⸗ 
netze, die grobe Holzbearbeitung zu Harken, Schaufeln, Pantoffeln. 
Wie die Weberrefte alter Volkstracht, namentlich die Frauenhauben, 
bewieſen, war in früherer Zeit bei den Leuten die Stickerei⸗ 
technik in hohem Grade ausgebildet. Die ornamentalen Muſter 
waren in Plattſtichtechnik mit Gold⸗, Silber⸗ oder Seidenfäden auf 
rotem und ſchwarzem Samt, auch auf Leinen ausgeführt. — 


4. Die Bauernſtickerei. 15 


Auf den alten Truhen, Schränken, Stühlen, Kinderwiegen, auf 
Tongefäßen fanden ſich bunte Malereien, die uns eine farben⸗ 
frohe Volkskunſt offenbarten. In den Motiven prägte ſich ein ein⸗ 
heitlicher, charakteriſtiſcher Volksſtil aus. Vorherrſchend war das 
Tulpen⸗, Herz⸗ und Kreismotiv. Auch dieſe Kunſt war erloſchen. — 

Ehe man an eine Wiederbelebung herangeht, muß man ſich genau 
über die beſtehenden Techniken unterrichten. Man muß die Lebens⸗ 
und Anſchauungsverhältniſſe des Volkes genau erfaſſen. Grund- 


Abb. 6. Am Spinnrad. 


prinzip muß bleiben, daß man bei Schaffung einer Winterfüllarbeit 
in erſter Linie das berückſichtigt, was dem Volke bekannt und 
geläufig iſt. 


4. Die Bauernſtickerei. 


Durch den Mangel an Beſchäftigung in den langen Winter- 
monaten wurden hauptſächlich die Mädchen ungünſtig beeinflußt. Sie 
waren zur Faulheit geradezu verurteilt. Die Bauerntöchter haben 
nicht genügend Arbeit in der Hauswirtſchaft. Bei den Häuslern und 
den Kätnern mit einer Kuh und einem Schwein hatte kaum die 
Mutter genügend zu tun. And wenn hier und da zwei oder drei 
erwachſene Töchter im Hauſe ſaßen, ſo waren das nur müßige 
Eſſer. Die Untätigkeit übte auch in moraliſcher Hinſicht ungünſtigen 
Einfluß aus. Sie ſchlurten von einer Kate zur andern, trieben ſich 
mit den Burſchen herum. Zank, Streit und Klatſch blühten üppig. 
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Meine Frau verſammelte die Mädchen, zeigte ihnen die Schätze der 
früheren Erzeugniſſe und ſtellte ihnen in Ausſicht, ſie ebenfalls in die 
einſt geübte Technik einzuführen. Das gab erſt ein bedenkliches Kopf⸗ 
ſchütteln. Den ſchwierigen, feinen Arbeiten fühlten ſie ſich nicht ge⸗ 
wachſen. Aber meine Frau hatte ſchon Vorbereitungen getroffen, von 
einer Dorffrau ſelbſtgewebte Leinwand beſorgt, kleine Muſterdecken 
daraus geſchnitten und unter Zugrundelegung der alten Motive Muſter 
entworfen und auf die Decken vorgezeichnet. Stickgarn, Nadeln und 


Abb. 7. Sanddorfer Mädchen in Stickereikleidern. 


Fingerhüte ſchaffte ſie in genügender Menge an, die gratis an die 
Mädchen verteilt wurden. Die erſten Verſuche machten wohl Schwierig⸗ 
keiten, aber mit Befriedigung merkte ſie, daß einige Mädchen ſich ſehr 
anitellig zeigten. Der Plattſtich, der ausſchließlich zur Anwendung 
kam, iſt auch eine verhältnismäßig leichte Technik. Aber namentlich 
die bunten Farben erregten ganz beſonderen Beifall. Die Farben⸗ 
freudigkeit des Volkes, die ſich auf den alten Schranken und 
Truhen offenbarte, kam hier wieder zum Ausdruck. Und ſie gab die 
Anregung, den angeborenen Farbenſinn weiter auszugeſtalten. Damit 
die Sachen nicht roh und unharmoniſch wirkten, gab meine Frau in 
erſter Zeit die Farbenzuſammenſtellung den Mädchen an. Später 
bewieſen ſie aber ein ſo feines Farbenverſtändnis, daß in den ſeltenſten 
Fällen beſondere Angaben zu machen waren. Mit der vollendeten 
Technik wuchs bei den Mädchen auch die Luſt am Schaffen. 
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Da man die Stickereien oft in einem unmöglichen, ſchmutzigen 
Zuſtande zurückbekam, und ſie erſt gründlich in Seifen waſſer gewaschen 
werden mußten, waren wir gezwungen, völlig waſchechtes Stick⸗ 
material zu verwenden. — And auch heute werden die Sachen vor dem 
Verſand ſämtlich gewaſchen und geplättet. 

In dem erſten Winter 1906 waren eigentlich nur die erſten An⸗ 
tegungen gegeben. Einige Mädchen hatten für fih Tiſchdecken, 
Kommoden- und Bettdecken gearbeitet. Im Frühjahr zogen ſie 


Abb. 8. Tiſchdecke. 


gewohnterweiſe wieder auf Arbeit hinaus, aber es freute uns, wie ſie 
ſich in Briefen ſtets erkundigten, ob auch im nächſten Winter die 
Stickereien wieder aufgenommen werden würden. Sie fürchteten alſo 
nicht mehr den öden Winter, ſondern freuten ſich auf die Arbeit. 

Bei Beginn des Winters 1907 nahm meine Frau die Arbeiten 
wieder auf. Von den geſchickteſten Mädchen ließen wir einige Sachen 
für unſern Bedarf anfertigen und entlohnten die Mädchen ent⸗ 
ſprechend. Der erſte Verdienſt machte ihnen eine große Freude. Bald 
fanden ſich auch im Bekanntenkreiſe Liebhaber für die Erzeugniſſe. 
Und gerade die bunten Sachen wurden am meiſten bevorzugt. Nun 
kamen die Mädchen nicht mehr bei uns zuſammen, da die eigentliche 
Lehrzeit zu Ende war. Sie arbeiteten zu Hauſe, vereinigten ſich 
gewöhnlich abwechſelnd in den einzelnen Familien, wo meine Frau 
ſie hin und wieder beſuchte. i in der Woche war Waſch— 
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und Plättag. Da wurden die Mädchen wieder bei uns vereinigt. 
Dadurch wurde das altbewährte Prinzip des Hausfleißes gewahrt. 
Es wäre verkehrt, eine Stickſchule einzurichten, wo die Mädchen eine 
beſtimmte Stundenzahl am Tage arbeiten. Es war nur in den erſten 
Anfängen nötig, die Mädchen 14 Tage bis vier Wochen hindurch zu 
gemeinſamer Arbeit zu vereinigen. Ein Stickunterricht wird jetzt über⸗ 
haupt nicht mehr erteilt. Von klein auf üben ſich die Mädchen in der 


Abb. 9. ½ einer Dede. 


Technik, die ſie bei ihren älteren Geſchwiſtern ſehen, und freuen ſich 
ungemein, wenn ſie den erſten Verdienſt erhalten. Der Hausfleiß 
iſt derſelbe geblieben, nur die Art des Gewinnes iſt eine andere. 

Ein Vorrat an Volksſtudien ſteht uns in reichlicher Weiſe zur Ver⸗ 
fügung. Manche Motive der gemalten Schränke laſſen ſich in Stickerei⸗ 
technik übertragen. Dieſe Methode klingt vielleicht anfechtbar, findet 
ſich aber zu allen Zeiten und in den beſten Perioden. Meiſtens wurden 
Ornamente der Keramik auf Textilarbeiten übertragen. — Die auf⸗ 
gezeichneten Sachen nehmen die Mädchen nach Hauſe, nach Fertig⸗ 
ſtellung bringen ſie ſie zurück. Sie werden ſofort entſprechend entlohnt. 
Die Stickereien werden dann gewaſchen und von geeigneten Mädchen 
geplättet. Die Sachen ſind nun fertig zum Verſand. 

Die heutigen Sanddorfer Stickereien bauen ſich auf der alten 
kaſchubiſchen Volkskunſt auf. Obwohl die Sachen von den Frauen und 
Mädchen gearbeitet werden, ſind ſie, ſtreng genommen, keine Volks⸗ 

„Zunft. Wirkliche Volkskunſt können wir nur das nennen, was das Volk 
aus eigenem Antriebe, für den eigenen Bedarf ſelbſt ſchafft. Es iſt 
alſo gewiſſermaßen ein Produkt ſeines Geiſtes. Wir können die Sachen 
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heute nur als Hausfleißarbeiten bezeichnen. Da meine Frau die 
Muſter entwirft und zeichnet, führen die Mädchen nur die techniſche 
Seite aus. Aber zu unſerer Freude ſehen wir, daß 
das, was heute Hausfleiß iſt, ſich zur wirklichen 
Volkskunſt entwickeln wird, indem ſich die Mädchen 
ſelbſt ſchöpferiſch zu betätigen anfangen. Sie 
zeichnen ſich oft die Muſter ſelbſt auf, ohne 
zu fopieren, beitimmen a uch die Farben⸗ 


Abb. 12. Kinderkleid. 


zuſammenſtellung. Das iſt ſchon ein erfreulicher Fortſchritt. 
Je vollkommener die Mädchen die techniſche Seite beherrſchen, deſto 
mehr regt ſich der Geiſt zum ſelbſtändigen Schaffen. Die Mädchen 
haben ſich eine ſo vollkommene techniſche Fertigkeit angeeignet, daß ſo 
mancher ſtutzt und ſagt: Das ſollen Dorfmädchen gearbeitet haben, und 
dazu jene Mädchen, die im Sommer die ſchwerſte, gröbſte Feldarbeit 
verrichten! Unmöglich! — Das iſt aber ein Charakteriſtikum unſerer 
Zeit. Es beweiſt uns, wie ſehr uns der Sinn für ländliche Eigenart 
abhanden gekommen iſt, daß wir dem Landvolk einen höheren Grad 
von Handfertigkeit überhaupt nicht mehr zutrauen. Gewiß haben 
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die techniſchen Errungenſchaften und die ſtarke — vielleicht zu ein- 
ſeitige — Berückſichtigung der geiſtigen Kultur in unſerem Volke den 
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Abb. 13. 6. 


Sinn für die frühere Kunſtfertigkeit abgeſchwächt, aber gänzlich ver- 
loren gegangen iſt er auch heute noch nicht. Es bedarf oft nur einer 
verſtändigen Anregung, um ihn zu neuem Leben zu erwecken. 


5. Die Weberei. 


Die Wiederbelebung der Weberei ergab ſich von ſelbſt. Die für 
die Stickerei nötigen Leinen, Halbleinen, Neſſel und Warpſtoffe ließen 
wir auf den einfachen Hauswebſtühlen weben. Das Aufzug- und 
Einſchlag⸗Material mußte allerdings gekauft werden, da hier kein 
Flachs angebaut wird, und handgeſponnene Garne die Stoffe auch zu 
ſehr verteuern würden. 

Wir gaben den Frauen das Webmaterial und entlohnten ſie für 
die Arbeit. Trotzdem ich 30 Pf. pro laufendes Meter Weblohn zahle, 
alſo gut 100 bis 200 Prozent mehr, als die ſonſt übliche Entlohnung in 
der ſchleſiſchen Leineninduſtrie beträgt, ſo habe ich die Stoffe doch 
noch erheblich billiger, als wenn ich fie aus einem Verſandgeſchäft für 
Handweberei nehme. Außerdem find die Webſtoffe, die roh vom Webs 
ſtuhl kommen, für Stickereien ganz beſonders geeignet. Sobald ſie 
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ſchon appretiert, gepreßt, gewalkt werden, find fie nicht mehr fo 
zweckentſprechend. 

Techniken, die ſich bis auf die Gegenwart erhalten haben, iſt es 
außerordentlich einfach, zu beleben. Man hat nur für einen ent⸗ 
ſprechenden Abſatz der Erzeugniſſe zu ſorgen. — 

Hierbei möchte ich darauf hinweiſen, daß die gebildete Frau auch 
zur Wiederbelebung der Hausweberei außerordentlich viel beitragen 
könnte, wenn ſie erſt für ihren eigenen Bedarf arbeiten ließe. 


Abb. 14. Die Gründerin der Hausinduſtrie. 


Jede Lehrer-, Paftor: oder Gutsfrau benötigt im Jahre für den Haus: 
halt eine ganze Menge Leinenſtoffe uſw. Anſtatt fie nun von aus- 
wärts, aus einem Verſandgeſchäft, zu beziehen, läßt man ſie von den 
Frauen des eigenen Dorfes weben — vorausgeſetzt natürlich, daß die 
Weberei dort beſteht —. Dadurch wäre auch die beſte Anregung den 
Bauernfrauen gegeben, für den eigenen Bedarf zu weben. Die hand- 
gewebten Kleiderſtoffe müſſen wieder „Mode“ werden, alsdann wird 
die Weberei im Bauernhauſe aufleben. 

Wenn bei uns bei der Wiederbelebung der Weberei in erſter 
Linie die Verdienſtmöglichkeit in Betracht kommt, ſo bringt es die 
Armut der Leute mit ſich. Aber es iſt auch unſer Beſtreben, die 
Bauernfrauen zum Weben für den eigenen Hausbedarf anzuregen. 
Heutzutage freſſen die Kleider die Leute auf. Da die Dörfler 
erfahrungsgemäß die allerbilligſte Ware kaufen, ſo bezahlen ſie ſie 
mit Rückſicht auf die Haltbarkeit am teuerſten. Eine vielköpfige, 
töchterreiche Bauernfamilie kann kaum ſo viel erwirtſchaften, um die 
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Kinder „zeitgemäß“ zu kleiden. Und bei den landwirtſchaftlichen 
Arbeiterinnen iſt es noch ſchlimmer. Wie ich Gelegenheit habe, es oft 
zu beobachten, verdienen die Mädchen tatſächlich in der Sommerzeit 
nur gerade ſoviel, um es in Kleidern anzulegen. Den Winter Bins 
durch müſſen ſie von dem Verdienſt des Vaters oder Bruders mit 
ernährt werden. Es wäre von größter volkswirtſchaftlicher Bedeutung, 
wenn man den Webſtuhl dem Bauernhauſe erhalten oder, wo er 
bereits fort iſt, wieder einführen könnte. An Zeit mangelt es in den 
Wintermonaten durchaus nicht. Denn die Maſchine hat viel Arbeit 
dem Bauern abgenommen. 

Die billige Marktware verdrängt wohl die alten Einrichtungen. 
Heute glaubt der Bauer, alles wohlfeiler beim Kaufmann, beim 


Abb. 15. Neuer Webſtuhl. 


Krämer zu erhalten. Es iſt nicht zu leugnen, daß die Fabrikware ſich 
im allgemeinen billiger ſtellt als die Hausarbeit. Aber nicht für den 
Landmann. Denn es konnte z. B. bei einem Kleiderſtoff nur das 
Rohmaterial in Anſatz kommen, nicht die Arbeit, da es in den kleinen 
bäuerlichen Haushaltungen, beſonders im Winter, nicht heißt: „Zeit 
iſt Geld“. An Zeit iſt kein Mangel, dafür iſt aber das Geld um ſo 
knapper. Mag die Fabrikware noch ſo billig ſein — was ſie in Wirk⸗ 
lichkeit wegen der geringen Dauerhaftigkeit nicht iſt — ſo muß der 
Landmann doch immer neben dem Rohmaterial auch die Arbeitszeit 
bezahlen. Alſo er gibt das Geld aus für eine Sache, die er in ſeinem 
Haus in Ueberfluß hat. Das iſt widerſinnig. So gut der Landmann 
ſonſt mit jedem Pfennig rechnen kann, hier verläßt ihn ſeine Weis⸗ 
heit, weil eben die alten Webſtoffe aus der „Mode“ gekommen ſind. 

Im Sommer 1911 hatte ich in Sanddorf einen dreiwöchigen 
Webekurſus auf den Hamkenſchen Webſtühlen veranſtaltet. Einen Web⸗ 
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ſtuhl hatte der Deutſche Lyceum⸗Klub, Berlin, geſtiftet, einen hatte ich 
aus meinen Mitteln beſchafft und einen hatte die Weberin leihweiſe zur 
Verfügung geſtellt. Die neuen Syſteme ſind kleiner, zierlicher, leichter. 
Sie ſind bis auf acht Schäfte eingerichtet und ermöglichen das Weben 
verſchiedenartiger Muſter. Der Hochwebſtuhl dient zur Herſtellung 
von Kunſtweberei, als Smyrna, Gobelin, Kelim. Eine beſondere 
Art iſt der kombinierte Flach⸗ und Hochwebſtuhl. Mit wenigen Hand⸗ 
griffen kann der Webſtuhl für Hoch⸗ und Flachweberei eingerichtet 
werden. Das ſind techniſch beachtenswerte Vorteile. Zur Einführung 
für unſere Dorfleute kommt er des hohen Preiſes wegen nicht in 
Betracht. Ein kombinierter Webſtuhl mit Fracht und Verpackung 
koſtet rund 160 M., ein Flachwebſtuhl etwa 120 M. Da ſie hübſch 
gearbeitet ſind und ein zierliches Möbel abgeben, ſo ſind ſie für Damen, 
die ſich nebenbei auch für die Weberei etwas intereſſieren, zu 
empfehlen. 

Für unſere Dorfleute und bei Wiederbelebung der Weberei ſollte 
man den alten Webſtuhl, wo er ſich noch findet, in erſter Linie berück⸗ 
ſichtigen und beibehalten. Man ſorge jedoch für ſeine Verbeſſerung 
und praktiſche Ausgeſtaltung durch die Schnellade. Neuerdings hat 
ſich auch eine Vervollkommnung durch Anbringung des ſog. „Kontra⸗ 
marſch“, wodurch eine gleichmäßigere Lage der Fäden erzielt wird, als 
gut und praktiſch erwieſen. — 
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Für die Mädchen und Frauen war geſorgt. Aber für die Knaben, 
Burſchen und Männer war nach wie vor keine Arbeit. Am Tage holte 
man ſich wohl Holz aus dem Walde, oder, wenn der Förſter nicht in 
der Nähe war, ging man mit der Angel auf den nahen See, um ſich 
ein Gericht Fiſche zu fangen. Aber eine ſtändige lohnende Beſchäfti⸗ 
gung fehlte. — Der Gedanke, den Leuten Arbeit und Verdienſt zu ver⸗ 
ſchaffen, ließ mir keine Ruhe. Es galt, heimiſch geweſene Technik des 
Hausfleißes zu beleben. Und es erſchien mir dazu am geeignetſten die 
Wurzelflechterei. In meinem Bauernmuſeum waren allerhand Maße, 
Metzen, Körbchen uſw., aus dünnen Wurzeln geflochten. Hier ſuchte 
ich anzuknüpfen. Das Material iſt noch heute unentgeltlich da. Es 
ziehen ſich dicht hinter dem Dorfe einige hundert Hektar Oedland hin, 
die mit kleinen Kiefern, den ſog. Kuſeln, beſtanden ſind. Die Wurzeln 
gehen meterweit auseinander, um in dem mageren Erdreich Nahrung 
zu ſuchen. Sie werden ausgeriſſen, geſchält und eignen ſich ganz vor⸗ 
züglich zur Ausführung der feinſten Flechtereien. Sie müſſen mög⸗ 
lichſt im friſchen Zuſtande verarbeitet werden, weil ſie dann ſo zähe 
ſind, daß ſie zu feſten Knoten gebunden werden können. — Im Dorfe 
fand ſich noch ein Mann, der die Technik der Wurzelflechterei in hervor⸗ 
ragendem Maße beherrſchte. Ich führte nun mit den größeren Schul⸗ 
knaben einen Handfertigkeitskurſus ein und ſtellte den Mann als 
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Lehrer an. Anfangs ging es wohl recht mühſam vorwärts, aber kaum 
waren die erſten Schwierigkeiten überwunden, ſo zeigte es ſich, daß die 
Luſt am Baſteln ſich von den Alten auf die Jugend vererbt hatte. Die 
Knaben entwickelten eine große Geſchicklichkeit. Wenige Wochen Unter⸗ 
weiſung genügten, und die Kinder konnten ſelbſtändig arbeiten. 

Die alten Formen dienten als Muſter für die neuen Erzeugniſſe. 
Salz- und Mehlmetzen, Streichholz- und Gewürzbehälter, Getreide- 
maße, Feuereimer uſw. ujw. finden als Brotkörbe, Flaſchen- und 
Gläſerunterſätze, Tablette, Schreibtiſchgarnituren, Papierkörbe eine 
willkommene Verwendung im Haushalte der begeiſterten Käufer. 
Bald fanden aber auch die Väter der Kinder Gefallen an den Flecht⸗ 


Abb. 16. Knaben mit Wurzeln. 


arbeiten. Sie verſuchten ſich in der früher geübten Technik, und es 
ging beſſer als ſie geglaubt hatten. Und als der Winter zur Neige 
ging, da flochten alt und jung. 

So bedarf es oft nur einer kleinen Anregung, um alte, ver⸗ 
geſſene Techniken wieder ins Leben zu rufen. Unſer Volk hat die 
Luſt am Baſteln nicht verloren, aber die kleinen Hausfleißarbeiten 
ſind eingeſchlafen, weil die Leute für die Erzeugniſſe keine Ver⸗ 
wendung hatten. Stellt ſich die Abſatzmöglichkeit wieder ein, ſo 
erwacht auch die Luſt am Schaffen. Es iſt wohl in der erſten Zeit 
notwendig geweſen, den Flechtern Anweiſung zu neuen und verkaufs⸗ 
fähigen Formen zu geben. Aber am beſten laſſe man der Phantaſie des 
Volkes freien Spielraum. Erſt dann hat der Arbeiter wirkliche 
Freude an dem Gelingen des Werkes, wenn er ſelbſtändig dabei nach⸗ 
gedacht hat. Bei der Wiederbelebung eines Zweiges des Hausfleißes 
müſſen wir uns hüten, nur mechaniſche Arbeiter auszubilden, die nach 
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gegebenen Muſtern und Vorlagen Dutzendware anfertigen. Nein, 
der Arbeiter muß das werden, was er früher war: im gewiſſen Sinne 
ein Künſtler, der ſelbſtändig neue Werte ſchafft. Denn wenn der 
Mann aus einem Bündel Wurzeln einen praktiſchen Gegenſtand an⸗ 
fertigt, ihm dabei eine zweckentſprechende äußere Form gibt, jo iſt das 
Erzeugnis ein Kunſtwerk. Unſere Künſtler, die Möbel, Töpfe uſw. 
entwerfen, lehnen ſich ja auch an bereits gegebene Formen an. Das 
Landvolk iſt an eine Arbeit nach der Schablone nicht gewöhnt. Schon 


Abb. 17. Neue Wurzelflechtereien 


die tägliche Beſchäftigung in Haus und Feld gibt eine mannigfaltige 
Abwechſlung. So war es auch bei dem früheren Hausfleiß. Und bei 
der Wiederbelebung müſſen wir dieſes wichtige Moment nicht un⸗ 
beachtet laſſen. Ich habe wiederholt die Beobachtung gemacht, daß die 
erſte Form, wobei der Flechter ſelbſtändig tätig war und mit Luſt 
und Spannung die allmähliche Entwicklung verfolgen konnte, be⸗ 
deutend beſſer ausfiel, als weitere Exemplare der gleichen nachbeſtellten 
Ware. Ueberläßt man dem Arbeiter ein ſelbſtändiges Schaffen, ſo 
legt er in jeden Gegenſtand gleichſam ein Stück von ſeinem Innen⸗ 
leben hinein und hat Freude an dem Gelingen. 
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7. Die Töpferei. 


Die Tonwareninduſtrie war vor Jahrzehnten in der Kaſchubei 
ſehr verbreitet. Um dem Geſchmack des Volkes gerecht zu werden, 
hatten die Töpfer das Bauerngeſchirr mit bunten, lebhaften Farben 
bemalt und fanden damit unter dem Volk reichlichen Abſatz. Als aber 
die Bleh- und Emailleware aufkam, da verlor der Bauer nur zu bald 
den Sinn für ſein altes Tongeſchirr und zog die dauerhafte Marktware 


Abb. 18. Neue Töpfereien. 


dem verhältnismäßig leicht zerbrechlichen Tongeſchirr vor. Damit 
war auch den Töpferbetrieben die Exiſtenzmöglichkeit genommen. Die 
Mehrzahl der Töpfer wandte ſich der Kachelöfenfabrikation zu und 
gab die Töpferei entweder ganz auf oder behielt fie nur im Neben- 
betrieb. Nur ein Töpfer in Chmielno im Kreiſe Karthaus تل‎ 
war ſeinem alten Betriebe treu geblieben. Dafür ging es ihm 
aber herzlich ſchlecht. Er fuhr mit ſeinen Tonwaren, die freilich jetzt 
nur einfarbig oder nur ganz ſpärlich bemalt waren, von Markt zu 
Markt, aber das Geſchäft warf nichts ab, denn die Bauersfrau, wenn 
ſie überhaupt etwas kaufte, wollte die Sachen noch zu dem billigen 
Preiſe erſtehen, wie ſie es vor Jahrzehnten gewohnt war. 
l Ganz zufällig wurden wir auf den Töpfer aufmerkſam, und meine 
Frau regte ihn an, die Töpfe, Teller uſw. nach ſeiner alten, originellen 
Art bunt zu bemalen. Ich kaufte ihm für 50 Mark Ware für 
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eine Ausſtellung ab. Mit einem Schlage fand das Abſatzgebiet 
andere Kreiſe, indem das einfache, bäuerliche Tongeſchirr mit der 
naiven, urſprünglichen Bemalung nicht mehr der Bauer kaufte, ſon⸗ 
dern das beſſere Publikum. 

So wie eins das andere nach ſich zieht, ſo hat ſich auch ein Töpfer 
in Karthaus der Herſtellung des Bauerngeſchirrs gewidmet und findet 
hinreichenden Abſatz, ſo daß er ſeine Kachelöfenfabrikation einſchränkt 
und ſich mehr ſeiner alten Kunſt widmet. 


8. Filet⸗Nrbeit. 


Die Dörfer in der Kaſſubei liegen faſt alle an größeren oder 
kleineren Seen. Hat doch z. B. der Kreis Berent 196 Seen, der Kreis 
Karthaus 190 und der Kreis Schlochau gar über 200 Seen. Die Be⸗ 
wohner beſchäftigten ſich neben ihrer Landwirtſchaft mit Fiſcherei. 
Die Netze ſtrickten ſie ſich ſelbſt und beſaßen darin eine außerordentlich 
große Fertigkeit. Nun ſind die Fiſchereigerechtigkeiten abgelöſt, das 
Stricken der Netze iſt alſo überflüſſig geworden. Nur die älteren Leute 
beherrſchen noch die Technik der Netzſtrickerei. — In den Küſtendörfern 
an der Oſtſee, namentlich auf der Halbinſel Hela, iſt aber die Fiſcherei 
ein Haupterwerb der Bewohner. Hier wird das Netzeſtricken bis auf 
die Gegenwart geübt, und jung und alt beherrſcht die Technik. 

Nach der diesjährigen Sturmflut beſuchte ich Mitte Januar die 
Ortſchaften auf der Halbinſel Hela. Die Verluſte an Netzen, Eß⸗ 
vorräten uſw. trafen die an und für ſich armen Fiſcher gewiß empfindlich, 
Doch wurden die Leute ſpäter durch freiwillige Gaben und ſtaatliche 
Beihilfen zum überwiegenden Teil voll entſchädigt. Die vorüber⸗ 
gehende Notlage erſchien mir ſomit nicht ſo weittragend zu 
ſein, als der dauernde Notzuſtan d. Der Fiſchfang geht in den 
letzten Jahren ohnehin ſtark zurück, ſo daß der Jahresverdienſt der 
einzelnen Familie 300 bis 500 Mark kaum überſteigt. In der Winters⸗ 
zeit — vom November bis März, etwa 4 Monate — ruht der Fiſchfang 
in den nach dem Feſtlande zu gelegenen Heladörfern Ceynowa, Kußfeld, 
Putziger⸗ und Danziger Heiſterneſt faſt gänzlich. Auf der ganzen 
Tour haben mir die Leute nicht ein Fiſchgericht vorſetzen können. Sie 
hatten nicht einmal ſoviel für ihren eigenen Bedarf und ernährten ſich 
meiſt von Heringen. — Da die Fiſcher keine Land- und Harswirtſchaft 
haben (höchſtens ein paar Hühner und ein Schlachtſchweinchen), ſo ſind 
im Winter einige hundert Menſchen vier Monate lang beſchäftigungs⸗ 
los. In Putziger- und Danziger Heiſterneſt findet ein Teil der Männer 
Arbeit im Walde. Doch wird der Hauptteil der Arbeit bei den Dünen⸗ 
befeſtigungen und bei Forſtkulturen von der in Hela ſtationierten 
Zuchthäuslerkolonie geleiſtet. Es ſind dort ſtändig 80 bis 100 Mann 
beſchäftigt. 

Die Fiſcher und Fiſcherfrauen ſtricken in der ſtillen Winterszeit 
allerdings die für den Fang erforderlichen Netze. Das füllt jedoch die 
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Zeit nicht aus. Wenigſtens haben alle Familienmitglieder, die oft ſehr 
zahlreich ſind, nicht genügend daran zu tun — Mindeſtens ſind aber in 
den Wintermonaten in den Dörfern auf Hela 300 bis 400 Frauen und 
Mädchen beſchäftigungslos, oder nicht ganz voll beſchäftigt. — Um dieſe 
Dörfer vor Entvölkerung zu bewahren, wäre hier die Einführung 
einer geeigneten Winterarbeit von außerordentliche m 
Kulturwert. 
Nun beſitzen 
die Leute be⸗ 
reits eine 
bodenſtändige, 
traditionelle 
Technik, die 
mit verhältnis⸗ 
mäßig wenig 
Mühe ausge- 
baut werden 
könnte. Das 
Netzſtricken iſt 
bekanntlich die⸗ 
ſelbe Technik 
wie die Filet⸗ 
Arbeiten. Und 
es würde nur 
einer ganz 
kurzen Anlei⸗ 
tung bedürfen, 
um die Fiſcher⸗ 
frauen mit ein⸗ 
zelnen Abwei— 
chungen, ſowie 
mit Filet⸗ 
durchzug und Abb. 19. Fiſcher mit Einbaum. 
Filetpuipure 
vertraut zu machen. Der zuſtändige Landrat des Kreiſes, Herr 
Tappen in Putzig, und der Kreisausſchuß ſtellten einige Mittel zur 
Verfügung, jo daß bereits im Mai 1914 mit der erſten Unterweiſung, 
wenn auch erſt nur in einem beſcheidenen Umfange, angefangen 
werden konnte. Es iſt als ſicher anzunehmen, daß mit der 
Zeit die bodenſtändige Hauskunſt der Fiſcherfrauen ſich zu einer guten 
Einnahmequelle in der arbeitsloſen Winterszeit erweiſen wird. 

Es erſcheint mir für die Weiterentwicklung der Sache von außer⸗ 
ordentlichem Werte, daß ſich Ihre Majeſtät die Kaiſerin für die Ein⸗ 
führung der Filet⸗Arbeiten auf Hela intereſſiert. — Als meine Frau 
und ich am 19. Januar d. J. Ihrer Majeſtät vorgeſtellt wurden und 
über unſere Beſtrebungen zur Wiederbelebung des ländlichen Hause 
fleißes berichten durften, hatte fih die Hohe Frau auch beſonders 
eingehend über die beabſichtigte Einführung der Filet-Arbeit auf 
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Hela erzählen laſſen. Während ſich das Buch in Druck befindet, 
erhalte ich von der Gräfin L. Eulenburg, der Hofdame Ihrer Majeſtät 
der Kaiſerin, vom Achilleion auf Korfu die Nachricht, daß Seine 
Majeſtät der Kaiſer und Ihre Majeſtät die Kaiſerin je 350 M., alſo 
700 M., für die Einführung der Filet⸗Arbeit auf Hela zur Ver⸗ 
fügung ſtellen. Dieſe hochherzige Stiftung und die ſchnelle Hilfe gibt 
uns die Hoffnung auf ein gutes Gelingen. 


9. Geſchäftliche Organiſation. 


Die geſchäftliche Organiſation kann ſich ſehr einfach geſtalten. 
In der Regel werden ein Verein oder eine Genoſſenſchaft gegründet, 
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Abb. 20. Gehöft im ۰ 


die das erforderliche Kapital ſchaffen und den Vertrieb der Erzeugniſſe 
übernehmen. 

Nun war in Sanddorf wegen der Armut und der Abgeſchloſſenheit 
der Ortſchaft dieſer Weg nicht gangbar. Hier hätte man um 1906 
weder ein Mitglied noch einen Genoſſen für ſo „verrückte Ideen“ 
geſunden. 

Wir hatten ſelbſt kein Geld. — Als Landlehrer hatte ich um 
dieſe Zeit nur ein Einkommen von 1200 Mark. Das reichte gerade 
nur ſo hin, um uns vor dem Hungertode zu ſchützen. Meine Schrift⸗ 
ſtellerhonorare bewegten fih damals noch in den Grenzen zwiſchen 
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2 bis 5 Pfennig die Druckzeile, und da kann man dabei gewiß keine 
Reichtümer ſammeln. Und wenn meine Frau hin und wieder ein 
Landſchaftsbild aus der Kaſchubei verkaufte, ſo reichte das gerade noch 
zur Begleichung der Rechnung für Farben und Leinwand. 

Nun war es mir von Anfang an klar, daß man die Leute mit Ver⸗ 
tröſtungen, daß man ihnen den Lohn auszahlt, wenn die Sachen ver- 
kauft ſeien, nicht hinhalten konnte. Das iſt auch eine geſchäftliche 
Unmöglichkeit. Erfahrungsgemäß gehen einige Sachen ſofort ab, wäh- 
rend andere Stücke, die vielleicht beſonders ſchön ſind, an drei bis vier 
Jahre einliegen, und man kann unmöglich die Leute ſo lange warten 
laſſen. — Wo es ſich um die Wiederbelebung kleiner, ſelbſtändiger 
Betriebe handelt, wie z. B. bei der Töpferei, da kann man die Sorge 
um den Abſatz dem Meiſter ſelbſt überlaſſen. — So hatte ich dem 
Töpfer zu Anfang einige direkte Aufträge gegeben. Jetzt ſorgt er 
ſelbſt für den Vertrieb, und ich ermögliche ihm nur, ſich hin und wieder 
an Ausſtellungen zu beteiligen. 

Hätte ich aber in Sanddorf den Flechtern und den Stickerinnen die 
Sorge um den Vertrieb allein überlaſſen, ſo wäre damit ſchon in den 
Anfängen die Sache in ſich ſelbſt erſtickt. Denn in den erſten acht 
Jahren meiner Amtszeit in Sanddorf kam nicht ein einziger Touriſt 
in die Gegend. 

Es war alſo durchaus geboten, den Leuten die Sachen abzunehmen 
und ſie für die Arbeit entſprechend zu entlohnen. 

Um das zu ermöglichen, lieh ich mir 100 Mark. Selbſtverſtänd⸗ 
lich gab ich den Zweck nicht an, denn auf die Wiederbelebung des 
Hausfleißes hätte ich damals nicht einen roten Heller erhalten. Das 
war das erſte „Betriebskapital“ zum Ankauf der Garne für die 
Weberei und zur Entlohnung der Frauen, Mädchen und Flechter. 

Ein ſo geringer Betrag genügte für den Anfang, da hier keine 
koſtſpieligen Löhne für die Leiterin, für die Muſterentwürfe, für die 
Zeichenlehrerin zu zahlen waren, da meine Frau alle dieſe Arbeiten 
umſonſt leiſtete. Immerhin konnten aber erſt ganz wenige Stickerinnen 
und Flechter beſchäftigt werden. Für mich, als „kaufmänniſchen Leiter“, 
blieb nun das ſchwierige Problem zu löſen, die Sachen ſo günſtig zu 
verkaufen, daß die Arbeiter einen annehmbaren Verdienſt hatten, daß 
die Geſchäftsunkoſten gedeckt wurden, und daß vor allem noch ein 
kleiner Ueberſchuß übrig blieb, zur Erweiterung des „Betriebes“. Nun 
hatte ich das Glück und die Genugtuung, daß Freunde und Bekannte, 
denen ich die Sachen zeigte, nicht nur davon entzückt und begeiſtert 
waren, ſondern vor allem die Stickereien und Flechtereien kauften. So 
hatte ich wieder Geld und konnte weiterarbeiten laſſen. 

Die Entwicklung ging aber dabei äußerſt langſam. Es war eine 
„kaufmänniſche Stümperei“. Es fehlte Geld und wieder Geld, und aus 
meiner Privatkaſſe konnte ich keine großen Zuſchüſſe machen. Wegen 
der Abgeſchloſſenheit der Ortſchaft und dem Mangel jeden Fremden⸗ 
verkehrs geſtaltete ſich der Vertrieb äußerſt ſchwerfällig und koſtſpielig, 
da der Verkauf ſich nur auf Auswahlſendungen beſchränkte. — Als die 
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Leute ſahen, daß ihnen ihrer Hände Arbeit etwas einbrachte, jo wollten 
alle Beſchäftigung haben, und es war nicht angängig, den einen und 
den anderen auszuſchließen, da ſie alle gleich arm waren und jedem 
auch der beſcheidenſte Verdienſt nottat. 


Abb. 21. Rieſenwachholder am Weitſee. 


In meiner größten Ratloſigkeit kam die Hilfe. Unſere Be- 
ſtrebungen wurden allmählich in weiteren Kreiſen bekannt, und eine 
hochherzige Dame — bezeichnenderweiſe aus den Kreiſen des Grok- 
grundbeſitzes, wo man in erſter Zeit unſeren Beſtrebungen zur Wieder⸗ 
belebung des Hausfleißes nicht gerade ſympathiſch gegenüberſtand — 
ſtellte uns im Jahre 1909 ohne jede fremde Bürgſchaft ein nennens⸗ 
wertes Kapital zu äußerſt günſtigen Bedingungen zur Verfügung. 
Noch mehr fällt es ins Gewicht, daß die Dame eine Oſtpreußin war, 
(d. h. ſie war dort begütert, ſtammte aber aus Hamburg), ſtand 
alſo den hieſigen Verhältniſſen in der Kaſſubei völlig fremd gegenüber, 
ja ſie kannte nicht einmal die Gegend. 
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Mit einem Schlage hatte ſich die Situation geändert. Wir konnten 
den nächſten Winter etwa 30 Frauen, Mädchen und Männern in der 
Weberei, Stickerei und Flechterei Beſchäftigung geben. — Ich konnte 
ſpäter auch Webſtühle neuen Syſtems anſchaffen und einen mehr- 
wöchigen Webekurſus abhalten. 

Nun entbehrt es nicht einer gewiſſen Komik, welchen Eindruck 
dieſer plötzliche Auſſchwung auf die nächſte Umgebung machte. Unfere 
Dörfler machten ſich darüber keine großen Sorgen. Sie hatten ihren 
annehmbaren Winterverdienſt und freuten ſich, daß ihre Erzeugniſſe 
überall م[‎ großen Beifall fanden. Ein Teil meiner Kollegen, die 


Abb. 22. Kiefern am Fluſſe. 


Forſter, die Pfarrer, kleinere Gutsbeſitzer ſtempelten mich aber zu 
einem ganz geriſſenen „Kaufmannsgenie“, der unter dem Deckmantel 
der Wohlfahrtspflege großartige Privatgeſchäfte machte. Die ver- 
meintlichen Einnahmen, die mir daraus zufließen ſollten, ſtiegen ins 
Anermeßliche. Und weil ich und meine Frau uns wegen der beiſpiel— 
loſen Unverſtändlichkeit, die man uns in jenen Kreiſen entgegen- 
brachte, und wir auch vollauf beſchäftigt waren, daß wir zum geſelligen 
Verkehr keine Zeit übrig hatten, völlig reſerviert hielten und nur für 
unſere Arbeit lebten, ſo ſtiegen die Vermutungen geradezu ins 
Phantaſtiſche. 

Daß es den Herren mit ihren Anſichten völlig ernſt war, ſah ich 
bei der nächſten Steuerveranlagung. In der Sitzung der Vorein⸗ 
ſchätzungskommiſſion, in der ein Oberförſter den Vorſitz führte und 
einige Förſter aus den Nachbardörfern als Mitglieder fungierten, 
wurde ich, fage und ſchreibe, mit 3000 M. Nebenein nahmen 
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aus dem „Geſchäft“ in Anſatz gebracht. Und dabei ſind die 
Herren der feſten Ueberzeugung geweſen, daß ſie mich noch äußerſt 
niedrig einſchätzten. Ein jeder von ihnen taxierte meine tatſächlichen 
Einnahmen aus dem „Geſchäft“ gut auf das Doppelte. 

Das Vertrauen, das man meinem „Geſchäftsgenie“ entgegen- 
brachte, imponierte mir ſo ſehr, daß ich mich darüber unmöglich ärgern 
konnte. — Wie dankbar wäre ich den Herren geweſen, wenn ſie recht 
gehabt hätten. Aber als ich einen Ueberſchlag machte, da war ich ent- 
täuſcht, ſehr enttäuſcht. Betrug doch erit der Jahres umſatz, alfo 
die Brutto einnahme kaum 3000 Mark, und dabei hatte ich mit 
dem von der erwähnten Dame mir zur Verfügung geſtellten Kapital 
und meinen perſönlichen Einlagen rund 3000 Mark in die Sache ein⸗ 
geſteckt. 

Selbſtverſtändlich ſchlug die Steuerveranlagungskommiſſion unter 
Vorſitz des Herrn Landrats, der über meine Beſtrebungen genau in⸗ 
formiert war und ſie in jeder Beziehung förderte, die Nebeneinnahme 
aus dem „Geſchäft“ nieder. 

Dies „Steuerkurioſum“ führe ich hier an, um zu zeigen, welches 
„Verſtändnis“ man in gewiſſen Kreiſen den Wohlfahrtseinrichtungen 
entgegenbringt. Ehe man eine Arbeit leiſtet, fragt man erſt: „Ja, 
was bekomme ich dafür?“ Und von dem Standpunkte aus beurteilt 
man andere. — Ich kann es heute völlig verſtehen, daß man in jenen 
Kreiſen ſich nicht einmal träumen ließ, daß es Menſchen geben könne, 
die in ihrem Idealismus und ihrer Begeiſterung für eine Idee ſo weit 
gehen, eine Arbeit nicht nur jahrelang umſonſt zu leiſten, ſondern noch 
materielle Opfer zu bringen. 

Und noch auf eine Seite möchte ich hinweiſen, die der geſchäftliche 
Organiſator nicht unbeachtet laſſen darf. Als die Erzeugniſſe der 
Sanddorfer Stickereien Verbreitung und lebhaften Abſatz fanden, da 
wurde meine Frau geradezu mit Anfragen nach Muſtern und auf— 
gezeichneten Sachen überſchwemmt. Wir hätten ein glänzendes 
Geſchäft daraus machen können. 

Wenn aber meine Frau ſich nur für den Entwurf bezahlen ließ, 
und die Damen die Stickerei ſelbſt ausführten, dann wäre ja der ganze 
Zweck der Wohlfahrtseinrichtung, den Dorfmädchen Verdienſt 
zu verſchaffen, verfehlt. Immer wieder mußte ich darauf hinweiſen, 
daß meine Frau nur für die Dorfmädchen die Muſter und Entwürfe, 
und zwar unentgeltlich, machte. Wer die Sache fördern wolle, det 
müſſe die gewünſchte Arbeit durch die Dorfmädchen auch ausführen 
laſſen. Man ſollte meinen, daß das ſo klar und einleuchtend iſt, daß 
es jedermann einſehen müßte. Doch weit gefehlt. In vielen Fällen 
hat man die Ablehnung fogar ſehr übel aufgenommen. 

Weit ſchlimmer war aber die direkte geſchäftliche Ausbeutung. — 
Daß einige Damen ſich von einem gekauften Stück das Muſter ab⸗ 
zeichnen und es ein zweites Mal ſelbſt ſticken, dagegen iſt nicht viel 
einzuwenden. Darin liegt in den ſeltenſten Fällen wohl das Bewußt⸗ 
fein, die armen Dorfmädchen im Verdienſt zu ſchädigen. Es ift 
gewöhnlich die Freude an dem Muſter, an der Art, und viele Damen 
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mögen ſich eben gern mit einer geſchmackvollen Arbeit beſchäftigen. 
Oft wird dadurch, wenn auch indirekt, die Sache vielleicht gefördert. Es 
finden ſich aber auch Perſonen (aber durchaus keine Dorffrauen und 
Landarbeiterinnen, ſondern eine ſog. „Intelligenz“), die die Muſter 
nachzeichnen, ſie ſelbſt ſticken und dann unter der Hand als Sanddorfer 
Stickereien verkaufen. Gegen ſolche Auswüchſe kann man ſich nicht 
anders wehren, als daß man beſondere Muſter und Entwürfe unter 
Muſterſchutz ſtellt, was wir auch tun ließen. Dadurch kann man 


Abb. 23. Das Kreuz in der Heide. 


wenigſtens vorbeugen, daß die Schädigung der Arbeiterinnen nicht 
öffentlich und in großem Umfange geſchehen kann. — Wenn ich gegen 
die unberechtigten Nachahmungen auftrete, erblicken darin manche ſogar 
einen „Konkurrenzneid“. Die Schaffung des Hausfleißes in Sanddorf 
als Winterfüllarbeit nehmen wir gewiß für uns in Anſpruch. Denn ehe 
jemand in der Gegend ſich mit dieſen Fragen überhaupt beſchäftigte, 
hatten wir ſchon reichlich praktiſche Arbeit geleiſtet. Obwohl die Muſter 
ſich auf der alten bodenſtändigen Volkskunſt aufbauen, ſo ſind ſie zum 
größten Teil doch Originale, deren Urheberrecht meiner Frau zu— 
ſteht. Trotzdem [telle ich dieſe Originale und meine lang: 
jährige Erfahrung überall da koſtenlos zur Verfügung, 
wo es ſich darum handelt, landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeitern während der arbeitsloſen 
Wintermonate Verdienſt zu verſchaffen. Selbſt⸗ 
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verſtändlich muß ich mir die Kontrolle darüber vorbehalten, daß die 
Sache auch im Sinne unſerer Beſtrebungen geführt wird. Es iſt 
nicht um meinetwillen, denn mir erwächſt dadurch nur erneute Arbeit, 
ſondern um der Sache willen, die ich vor Verflachung ſchützen will. 

Nun haben wir allerdings in den weiteſten maßgebenden Kreiſen 
das allergrößte Verſtändnis für unſere Beſtrebungen gefunden. In 
der erſten Zeit waren wohl die Erzeugniſſe kaum über den engſten 
Heimatkreis bekannt, bis in der Zeitſchrift „Die Landinduſtrie“, 
Berlin, ein größerer Bericht erſchien, der in verſchiedene andere 
Zeitungen übernommen wurde. Daraufhin gingen Anfragen ein, 
und wir ſtellten Auswahlſendungen zur Verfügung. Der Deutſche 
Verein für ländliche Wohlfahrts⸗ und Heimatpflege, insbeſondere 
Profeſſor Sohnrey, zeigte von Anfang an ein reges Intereſſe für 
unſere Beſtrebungen. Er vermittelte Ausſtellungen in Düſſeldorf, 
Stuttgart, Meiningen und ſorgte dadurch für neue Abſatzquellen. 
Die Schriftſtellerin Marie Heller, Berlin, ſchrieb illuſtrierte Artikel 
fürs „Daheim“, für die „Gartenlaube“ und einen Aufſatz für die 
„Kölniſche Volkszeitung“. „Velhagen u. Klaſings Monatshefte“ und 
die „Frauenkunſt im Hauſe“ brachten farbige Illuſtrationen. In der 
„Gutsfrau“, im „Land“, in der „Deutſchen Frau“ erſchienen Berichte. 
Die Tagespreſſe, namentlich auch die Provinzzeitungen, taten das 
übrige, ſo daß wir uns in dieſer Hinſicht über Mangel an Beachtung 
nicht beklagen können. Gleich zu Anfang unſerer Beſtrebungen 
waren der Herr Regierungspräſident von Jarotzky und Herr Landrat 
Trüſtedt erſchienen, um ſich an Ort und Stelle zu informieren. 

Auf Anregung Ihrer Exzellenz der Frau Oberpräſident von Weft- 
preußen, von Jagow, beteiligten wir uns an der Internationalen Aus- 
ſtellung für Volkskunſt, die der „Deutſche Lyceum⸗Klub“ in der Zeit vom 
20. Januar bis 28. Februar 1909 in Berlin veranſtaltete. Die Be- 
ſtrebungen haben dadurch eine nachhaltige Förderung erfahren, und 
wir ſind mit der ſtändigen Volkskunſtabteilung in Berlin in dauernder 
Verbindung geblieben. Tatkräftige und nachhaltige Förderer haben 
wir in Herrn und Frau Landrat Trüſtedt unſeres Kreiſes Berent 
gefunden. Eine hochherzige Gönnerin, die mit der Entwicklung des 
Sanddorfer Hausfleißes ſtets an erſter Stelle genannt werden wird, 
iſt Frau Rittergutsbeſitzer B. Schilke geb. Möller auf Ganshorn in Oſt⸗ 
preußen, jetzt in Berlin. Die Dame hat mit ihrem feinen ausgeprägten 
Verſtändnis für Volkskunſt und Volkswohlfahrt die Zweckmäßigkeit 
und Lebensfähigkeit unſerer Beſtrebungen erkannt und jederzeit unſere 
Arbeit in weitgehendſtem Maße unterſtützt, wofür ihr der herzlichſte 
Dank gebührt. Auch der Dürerbund hatte wiederholt die Erzeugniſſe 
im Dürerhaus zu Dresden ausgeſtellt und immer wieder empfehlend 
darauf hingewieſen und neue Verkaufsmöglichkeiten geſchaffen. 

Die Deutſche Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft in Berlin hat für ihre 
26. Wanderausſtellung in Straßburg i. Elſaß 1913 zum erſten Male ein 
Preisausſchreiben für hauswerkliche Erzeugniſſe von Landarbeitern 
erlaſſen. Wir wurden dazu eingeladen. Es entfielen auf unſer Dorf 
drei erſte Geldpreiſe, und zwar für die Stickerei 50 Mark, für die 
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Flechterei 40 Mark und für die Netzeſtrickerei 30 Mark. Das Geld 
ging direkt den Arbeitern in bar zu. 

Im Herbſt 1913 waren der Herr Regierungspräſident Förſter aus 
Danzig und Herr Landrat Trüſtedt zur Beſichtigung in Sanddorf. Der 
Herr Regierungspräſident zeigte für die Beſtrebungen dankenswertes 
Intereſſe und ſucht nach Möglichkeit die Sache zu fördern. 

Durch Vermittlung Ihrer Exzellenz Frau General v. Mackenſen⸗ 
Danzig wurden die Stickereien vor Weihnachten 1913 Ihrer Kaifer- 
lichen Hoheit der Frau Kronprinzeſſin vorgelegt und fanden lebhaften 
Beifall. 

Eine beſondere Anerkennung unſerer Beſtrebungen wurde uns im 
Februar 1914 in Berlin zuteil, als wir Ihrer Majeſtät der Kaiſerin 
vorgeſtellt wurden. Die Hohe Frau ließ ſich eingehend über unſere 
Beſtrebungen berichten und unterſtützte ſie durch namhafte Ankäufe. 

So wurden unſeren Beſtrebungen die Wege geebnet. Und was 
den Mädchen erſt ein angenehmer Zeitvertreib war, bildet jetzt eine 
beachtenswerte Einnahmequelle, die die Not der Leute in der Winters⸗ 
zeit lindert. Heute hat das ganze Dorf, Männer und Knaben, Frauen 
und Mädchen hinreichend Winterarbeit und lohnenden Verdienſt. Bes 
denkt man, daß in früheren Jahren Monate hindurch nicht ein Pfennig 
ins Dorf kam, ſo wird man beurteilen können, welchen Segen es 
bringt, wenn jetzt der durchſchnittliche Monatsverdienſt in den Haus- 
fleißarbeiten in Sanddorf rund 500 Mark beträgt. Was das für 
einen Ort in der Kaſchubei von 200 Einwohnern bedeutet, kann 
nur der ermeſſen, der die troſtloſen Verhältniſſe aus eigener An⸗ 
ſchauung kennen gelernt hat. 


10. Hausfleiß und Tandwirtſchaft. 


Die Induſtrialiſierung des Landes hat an ſich ihre ſtarken Gegner 
in den Kreiſen der Grundbeſitzer und gewiß nicht mit Unrecht. Die 
Beſtrebungen jedoch, die wir pflegen, haben gerade bei den Land— 
wirten Verſtändnis gefunden und ſich viele Freunde erworben. Wir 
bezwecken auch nichts weiter, als einen Ausgleich in der Verdienſt⸗ 
möglichkeit der landwirtſchaftlichen Arbeiter zu ſchaffen. Wir wollen 
nur den Landfrauen, Mädchen und Männern einen Verdienſt in 
der Zeit verſchaffen, in der ſie anderweitig abſolut keine Arbeit finden 
können. Dagegen können wohl nicht einmal die Hausfrauen etwas 
einwenden, die über Dienſtbotennot klagen. Schon in dem kleinen 
Sanddorf ſind an zwanzig ſchulentlaſſene Arbeitermädchen. In der 
Kaſchubei allein ſind Hunderte von Dörfern, die einen weit größeren 
Ueberſchuß haben. In dem Kirchſpiel Gr.⸗Schliewitz in der Tuchler 
Heide mit 11 000 Seelen ſind nach einer Statiſtik des dortigen Pfarrers 
über 1400 Saiſonarbeiter, alſo Mädchen, Burſchen und Männer, die 
alljahrlich im Frühjahr auf Außenarbeit gehen und im Herbſt zurück⸗ 
kehren; darunter ſind zum mindeſten 500 bis 600 Mädchen. Wo 
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ſollte man fie, nur aus einem Kirchſpiel, als Dienſtboten auf dem 
Lande unterbringen? Man müßte fie ſchon mit Gewalt in die Städte 
abſchieben. Geſetzt aber den Fall: wir bringen die Mädchen im 
Dienſt unter. Was dann? Woher wollen dann die Güter für die 
Zeit der Getreide- und Rübenernte ihre Arbeitskräfte nehmen? Mit 
ſolch einſeitigen Anſichten kommen wir der Löſung der Landarbeiter⸗ 
frage nicht näher. Wir können durchaus unſere freien landwirtſchaft⸗ 
lichen Arbeiter im Oſten nicht entbehren. Es ſteht feſt, daß in neun 
von zehn Fällen der Landarbeiter den Oſten verläßt, weil er keine 
fortdauernde Arbeit findet. 


Abb. 24. Heideſtimmung. 


Der Induſtriearbeiter im Weſten hat mit rund 300 Arbeits- 
und Verdienſttagen zu rechnen. Der freie landwirtſchaftliche Arbeiter 
im Oſten (ausgenommen der in feſtem Dienſtverhältnis ſtehenden 
Deputatarbeiter auf den Gütern) aber nur kaum mit durchſchnittlich 
150 Tagen. Das fällt bei der heutigen wirtſchaftlichen Verteuerung 
der Lebensmittelverhältniſſe ſtark ins Gewicht. Selbſt auf dem ent⸗ 
legenſten Dorfe ſind die Wohnungen teurer, der Bauer gibt nicht 
unentgeltlich Kartoffelland her, wie es früher üblich war. Holz und 
Streu kann man ſich auch nicht mehr ſo bequem „zuſammenſtehlen“, wie 
früher, da viele Wälder abgeholzt ſind. 

Deshalb wandert der Landarbeiter ab. 

Wenn es uns gelingen würde, für den Landarbeiter im Oſten 
eine das ganze Jahr währende Verdienſtmöglichkeit zu ſchaffen, ſo 
wären wir der Löſung der Landarbeiterfrage weit näher. 
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Erfreulicherweiſe beginnen die Herren vom Großgrundbeſitz ſich 
praktiſch mit einer derartigen Löſung der Landarbeiterfrage zu Des 
ſchäftigen. Ich weiſe nur auf das eine Beiſpiel des Rittergutsbeſitzers 
v. Schöning auf Muſcherin in Pommern und die von ihm veranlaßte 
Einführung der Handweberei als Winterbeſchäftigung auf ſeinem Gute 
hin. Das Reſultat iſt ein außerordentlich günſtiges. Danach iſt es ge⸗ 
lungen, die Zahl der ſtändigen Arbeiter auf dem Gute ſo weit zu er— 
höhen, daß die ausländiſchen Schnitter faſt entbehrlich geworden ſind. 
Die im Winter überflüſſigen Arbeitskräfte werden in häuslichen Neben— 
betrieben beſchäftigt. 

Ich möchte hierbei auch auf die Verhältniſſe in Sanddorf Hin- 
weiſen. Seit der Einführung des Hausfleißes ſind die Leute ſeßhafter 
geworden. Sie wandern nicht mehr nach den Fabrikorten des Weſtens 
ab. Sie haben im Winter ihren häuslichen Verdienſt und im Früh⸗ 
jahr gehen ſie zum überwiegenden Teil in die Weichſelniederung zur 
Feldarbeit. Sie bleiben alſo ganz der heimiſchen Landwirtſchaft 
erhalten. Die Einwohnerzahl ſtieg in den letzten Jahren von 160 auf 228 

Es find namentlich auch in Oſtpreußen Verſuche zur Wieder- 
belebung des ländlichen Hausfleißes angeſtellt. Und ſtets mit dem 
gleichen günſtigen Reſultat. 

Es ſind immerhin nur Verſuche von mehr lokaler Bedeutung. 
Die Fragen ſind in dieſer Hinſicht noch ſo wenig geklärt, daß viele, 
die wirklich den beſten Willen haben, Winterfüllarbeit für ihre 
Arbeiter zu ſchaffen, über die Art der Wege und Ziele keinen Rat wiſſen. 

Nur zu oft habe ich die Erfahrung gemacht, daß man bei der Ein⸗ 
führung von Winterfüllarbeit an Einrichtungen denkt, die ſich irgendwo 
bereits bewährt haben. Wenn Stickereien, Webereien, Flechtereien, 
Filet⸗Arbeiten beſtimmter Art an dem einen und dem andern Ort von 
Erfolg ſind, ſo iſt es nicht immer geſagt, daß ihre Einführung überall 
angebracht iſt. Man muß in erſter Linie das Nächſtliegende, das 
Heimiſche berückſichtigen. Wo bodenſtändige Techniken aber nicht 
bekannt ſind, wie z. B. in den Koloniſtendörfern, da werden bei der 
Einführung des Hausfleißes jtets praktiſche und gehältliche Gefichts- 
punkte den Ausſchlag geben. 


Abb. 25. Geſtrickte Kiſſenplatte. 
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Vom Verfaſſer des vorliegenden Buches Seefried Gulgowski 


erſchien: 


Don einem unbekannten 
Volke in Deutſchland 


Ein Beitrag zur Volks- und Landeskunde der Kaſchubei. 
Mit einem Geleitwort von Profeſſor 15. ۰ 


88 Abbildungen, 2 Tafeln mit 28 Zeichnungen, 13 Grundriſſe und 
12 Singſtimmen. 


Geheftet J. — M., gebunden 5.— M. 


Urteile: 


„Pommerſche Blätter“: 

ein Prachtwerk nach Inhalt 
und Ausſtattung, das die wärmſte 
Empfehlung verdient, nicht allein 
weil es ein geographiſches 
Quellenſtück beſter Art darſtellt, 
ſondern vor allem, weil es dem 
bodenſtändigen Landlehrer in 
vorbildlicher Weiſe zeigt, wie er 
im Sinne Dieſterwegs in dem 
ihm zugewieſenen Kreiſe ſich als 
Forſcher betätigen und als wahrer 
Volkserzieher die im Volke 
ſchlummernden Kräfte wecken und 
zur Erringung innerer und 
äußerer Wohlfahrt fördern kann. 


„Rönigsb. Allg. Ztg.“: In 
ein verträumtes Dichter- und 
Malerland führt uns dies Buch, 
das eine ſehr dankenswerte Be⸗ 
reicherung volkskundlicher Litera- 
tur bedeutet. Eine reiche Fülle 
von Stoff iſt in dem kleinen 
Werke geborgen. Wort und 
Bild führen den Leſer kreuz 
und quer durch das Land der 
Kaſchuben und lehren ihn dieſes 
Volkes Daſeinsäußerungen bis 
in die intimſten Einzelheiten 
kennen. 

Vielſeitigkeit, freier Blick und 
das warme, mitempfindende 
Herz des Verfaſſers machen das 
Buch beſonders anziehend. 
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